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Vielfalt von Anfang an!

Warum interkulturelle Bildung(sarbeit) bereits 
in Kindergarten und Grundschule wichtig ist

Einleitung
„Ein Vorurteil, das von vielen geteilt wird,  

sieht einer ganzen Wahrheit zum Verwechseln ähnlich.“  
(Ferstl 2005)

Häufig stehen der interkulturellen Begegnung von Menschen Vorurteile gegenüber, die einen echten Aus-
tausch zwischen Menschen verhindern. Neben sprachlichen Barrieren können auch bewusste oder unbe-
wusste Gedankenmuster über Personen oder Personengruppen davon abhalten, in einen intensiven Kontakt 
und langfristige freundschaftliche Beziehungen einzutreten. Wenn der Kontakt zwischen Menschen insti-
tutionell hergestellt wird, weil dies sozial, zum Beispiel vom Bildungsträger oder innerhalb des pädagogisch 
ausgerichteten Settings, so erwünscht ist, wissen wir nichts über die Tiefgründigkeit und Nachhaltigkeit der 
Begegnungen, die dort zustande kommen.

Vorurteile gegenüber anderen Menschen oder Menschengruppen bilden häufig eine unsichtbare Barriere 
gegenüber verschiedenen Akteur*innen. Dies basiert oft auf Gegenseitigkeit, denn meist hegt nicht nur eine 
Gruppe bestimmte Meinungen und Ansichten über die andere, sondern die jeweils andere Gruppe tut dies 
in umgekehrter Weise auch. Menschen scheinen generell aus einem gewissen Sicherheitsbedürfnis heraus 
Vorurteile zu generieren. Dies zeigt die langjährige internationale Forschung zu diesem Phänomen. In die-
sem Beitrag soll es darum gehen, theoriebasiert zu untersuchen, warum Vorurteile überhaupt entstehen, 
welche Mechanismen sie beinhalten und zu hinterfragen, ob und warum sie sich allgemein (angeblich) hart-
näckig halten und damit schwer zu revidieren sind. Des Weiteren sollen Möglichkeiten untersucht werden, 
Stereotypen – als sogenannten Vorläufern von Vorurteilen – zu begegnen und in Erziehung und Bildung 
Rahmenbedingungen zu schaffen, die den Abbau von sozialen Vorurteilen begünstigen beziehungsweise be-
reits im (Vor-)Schulalter Weichen zu stellen, die den Aufbau sich festigender sozialer Vorurteile verhindern. 

Der Artikel forciert dabei unter anderem auch die aktuell entbrannte Debatte um black lives matter, die in 
der öffentlichen Wahrnehmung, Diskussion und den Medien die Dringlichkeit der weltweiten gesellschaft-
lichen Auseinandersetzung mit Diskriminierung von Menschen unterschiedlicher Herkünfte offenbart. Die 
Schule als ein gesellschaftlicher Interakteur sowie auch die frühkindlichen Bildungseinrichtungen sind ge-
fordert, sich diesen gesellschaftlichen Herausforderungen zu stellen.

Schlagworte: Diversität, Vorurteile, Stereotype, Rassismus, Frühe Bildung, Grundschule, Prävention
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1	 Forschung zu Vorurteilen
Die systematische Auseinandersetzung mit dem Phänomen des Vorurteils auf wissenschaftlicher Ebene fin-
den wir bereits in den 1950er Jahren. Peter Heintz ist es, der 1957 im deutschsprachigen Raum mit seinem 
Werk über „Soziale Vorurteile. Ein Problem der Persönlichkeit, der Kultur und der Gesellschaft“ das Augen-
merk auf die Problematik lenkt. Schon im Titel wird ersichtlich, dass diese sich sowohl auf individueller, 
kultureller als auch gesellschaftlicher Ebene abspielt. Anlass für die Publikation war u. a., dass Heintz die 
Problematik im deutschsprachigen Raum aufgrund der Historie zwar äußerst virulent aber nicht genügend 
diskutiert fand. Zu einem späteren Zeitpunkt veröffentlichte der Schweizer Soziologe u. a. auch ein Werk mit 
dem Titel „Ungleiche Verteilung, Macht und Legitimität: Möglichkeiten und Grenzen der strukturtheore-
tischen Analyse“ (1982), das die Querverstrebungen zwischen Vorurteilen und der Legitimation von Macht 
innerhalb von Gruppen und bei sozialen Interaktionen offenlegt. Heintz sieht Vorurteile als ein „Grund-
problem sozialer Orientierung“ (s. a. die Überschrift des ersten Kapitels seines Werkes „Soziale Vorurteile“, 
s. o.), das in allen Gesellschaften vorkommt. Somit sind auch alle Kulturen von Vorurteilen betroffen. Die 
sprachlichen Verwendungen der Kategorien von Gruppen in dem Werk von Heintz sind aus heutiger Sicht 
problematisch und daher für den Leser bzw. die Leserin gewöhnungsbedürftig, müssen jedoch in ihrem 
zeitlichen Kontext gesehen werden.

Ähnliches gilt für das Werk von Allport, das innerhalb der Vorurteilsforschung flächendeckend An-
erkennung gefunden hat und bis heute rezipiert wird. Mit dem amerikanischen Original-Titel „The nature 
of prejudice“ (1954), also „Die Natur des Vorurteils“ (1971 von Graumann im hiesigen Sprachraum heraus-
gebracht), macht er darauf aufmerksam, dass Vorurteile ein allgemeines Phänomen darstellen und weltweit 
beobachtet werden können. Die Erscheinung des Vorurteils ist somit großflächig und überkontinental fest-
zustellen. So ist es Allports Anliegen „die Wurzeln der Vorurteile frei[zu]legen und die konkreten Mittel 
[zu] finden, um das friedliche Zusammenleben der Menschen zu ermöglichen.“ (1971, S. 10)

Dazu ist es notwendig, die Struktur des Zustandekommens von Vorurteilen zu untersuchen. Vom Orde 
beurteilt das Schema der „Dreidimensionalität des Vorurteilsbegriffs“ (2018, S. 8), wie es sich bereits bei All-
port entfaltet, bis heute für die Vorurteilsforschung als relevant, u. a. in Bezug auf Lege und Mansel (2012, S. 
503) (vgl. ebd.). Für das Entstehen von Vorurteilen spielen demnach sowohl Emotionen, kognitive Muster, 
als auch Verhaltensweisen, die sich gegenseitig stimulieren und beeinflussen, eine wichtige Rolle (vgl. ebd.).

Im Folgenden sollen zunächst die kognitiven Muster betrachtet werden. Eine Vorstufe der Generierung 
von Vorurteilen stellt das allgemeine Klassifizieren bzw. Kategorisieren dar. Dies ist zunächst wert- und be-
urteilungsneutral. Zum Kategorisieren zählt, dass wir im Laufe unserer Entwicklung lernen, dass Gegenstän-
de, Objekte, aber auch Lebewesen wie Tiere oder Menschen, bestimmten Gruppen zugeordnet werden. Dies 
geschieht, so u. a. der Psychologe Zimbardo, aufgrund der hohen Komplexität unserer Umwelt (vgl. 1992, S. 
317), die uns zwingt, um im Alltag orientierungs-, handlungs- und entscheidungsfähig zu sein, „kognitive 
[...] Abkürzungen“ (ebd.) zu nehmen. Zimbardo bezieht sich hier auf eine Darstellung von Kahnemann et al. 
(1982). Da wir uns permanent als Menschen in Aktion, also Bewegung, als auch in Interaktion mit unseren 
Mitmenschen befinden, z. B. durch Austausch und Sprache, müssen wir häufig schnelle Entscheidungen tref-
fen, die in vielen Fällen der Überkomplexität unserer Umwelt nicht gerecht werden (vgl. hierzu auch Raab 
und Unger 2001, S. 120 f.). Das Kategorisieren hat in unserer evolutionären Entwicklung jedoch auch schon 
unseren Vorfahren genützt, in dem sie schnell lernten, z. B. gesunde von ungenießbaren bzw. gefährlichen 
Nahrungsmitteln zu unterscheiden und dieses Wissen an ihre Nachfahren zu übermitteln. So teilen wir heute 
z. B. Lebensmittel in die Kategorien Obst, Gemüse, Süßigkeiten, und bilden auch Unterkategorien wie genieß-
bare und ungenießbare oder gar giftige. Meist genügen uns dazu wenige Merkmale, wie bspw. die rote Fär-
bung des Hutes beim Fliegenpilz mit seinen weißen Flocken, über den schon kleinen Kindern im Kindergar-
tenalter beigebracht wird, dass dieser nicht gegessen werden soll. Die ganz individuelle Beschaffenheit eines 
jeden einzelnen Objektes ist für die Einteilung in Kategorien nicht entscheidend. Meist reichen einige, wenige 
Merkmale, wie das gelb und die charakteristische Form einer Zitrone, um diese als solche zu identifizieren.

Man kann davon ausgehen, dass alle Menschen aufgrund ihrer evolutionären Entwicklung, die neben der 
Mustererkennung auch die Kommunikation, Verbalisierung von Sprache und das ausgeprägte zeitliche und 
räumliche Denken beinhaltet (vgl. Schmidt 2016), wozu im weitesten Sinne auch mathematische Fähigkei-
ten zählen, dazu tendieren, Kategorien im Gedächtnis anzulegen, zu generieren und – z. B. im gegenseitigen 
Austausch – regelmäßig anzuwenden. Dadurch werden diese auch immer wieder aktiviert und bestätigt.
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Dennoch handelt es sich hier um einen Prozess des Lernens, denn kleinen Kindern gelingt es häufig noch 
nicht, Formen in dafür vorgesehene Aussparungen einzupassen, wie man bei sogenannten Formensortier-
spielen mit Bausteinen oder auch beim Puzzeln erkennen kann. Sie haben wesentlich größere Schwierig-
keiten als Erwachsene, Teile entsprechend ihrer Passform einem anderen Teil zuzuordnen, was neben dem 
Erkennen wiederkehrender Muster auch auf Erfahrung beruht.

Die Kategorien, die Menschen bilden, sind mehr oder weniger willkürlich, wenn sie auch einem be-
stimmten Nutzen unterliegen. So kann ein und dasselbe Objekt in verschiedenen Situationen auch unter-
schiedlich kategorisiert werden (im obigen Beispiel kann die Zitrone der Kategorie Früchte, aber auch der 
Kategorie gelbe Objekte oder Essbares zugeordnet werden). Die gleichen Prozesse, die bei der Organisation 
der Wahrnehmung ablaufen und welche die von außen eintreffenden Reize aus der Umwelt zu nützlichen 
Informationen verarbeiten, können Menschen jedoch auch dazu verleiten, voreilige Schlüsse zu ziehen und 
die Bedeutung von Gegenständen, Sachverhalten usw. fehlzuinterpretieren. Zimbardo meint dazu: 

„Diese menschliche Schwäche1 sollte weniger als Defekt des Menschseins oder gar der menschlichen Intelligenz 
interpretiert werden; vielmehr sollte sie uns darauf aufmerksam machen, daß Menschen manchmal durch genau 
die gleichen Prozesse, die meist bemerkenswert effizient arbeiten, irregeführt werden.“ (1992, S. 317)

Ähnlich verhält es sich mit Stereotypen. Auch hier handelt es sich, ebenso wie bei der Kategorienbildung, 
bei der wenige, einfache Merkmale eines Objektes genügen, um es in eine bestimmte Gruppe einzusortie-
ren, um eine vereinfachende Denkstrategie, die den Organismus von der komplexen Einzelfallüberprüfung 
entlastet. Hilgers schreibt: „Stereotypisieren enthält eine für das Individuum wichtige Entlastungsfunktion, 
indem es die Möglichkeit bietet, soziale Phänomene in klare, überschaubare Bilder einzuteilen und eine 
Vielzahl von Wahrnehmungen ökonomisch und routiniert zu verarbeiten.“ (1994, S. 43) Aus dem Zitat geht 
hervor, dass es sich hierbei klassischerweise um ein soziales Phänomen handelt. Stereotype werden, obwohl 
der Begriff ursprünglich aus der Druckersprache stammt und dort so viel wie starr, fest oder monoton be-
deutete (vgl. z. B. ebd., S. 42; Petersen und Six-Materna in Frey und Bierhoff (Hrsg.) 2006, S. 430; Petersen 
und Six in Petersen und Six (Hrsg.) 2008, S. 21), überwiegend auf der sozialen Ebene verwendet. Übersetzt 
kann damit auch das Bild von Personen, die zu Gruppen bzw. Kategorien zusammengefasst werden, und 
dies aufgrund charakteristischer Merkmale, die zusammentreffen, beschrieben werden. Persönlichkeitsei-
genschaften und Fähigkeiten werden, so Zimbardo, fast automatisch mit diesem Bild assoziiert (vgl. 1992, S. 
570). Man spricht daher häufig auch von sozialen Stereotypen (wie bspw. der fleißigen Hausfrau, dem treuen 
Ehemann, der tüchtigen Geschäftsfrau, dem ehrlichen Finder, dem randalierenden Trinker usw.). „Ein so-
ziales Stereotyp2 spiegelt die Überzeugung wider, die Menschen in Bezug auf Persönlichkeitseigenschaften 
und Fähigkeit hegen, die üblicherweise bei einzelnen Mitgliedern einer bestimmten sozialen Gruppe zu 
finden sind“ (Zimbardo, ebd.).

Vorurteile als Problem sozialer Orientierung (vgl. Heintz 1957, Kap. 1) entstehen, weil Menschen in die 
Lage versetzt sein wollen, sich in einer komplexen Umwelt möglichst schnell und einfach zu orientieren. 
Das Vor-Urteil, oder auch Vorausurteil wie Allport es nennt (vgl. 1971, z. B. S. 31, S. 34, S. 36 und S. 37), ver-
schafft ihnen dabei unter anderem einen Zeitvorteil, und Zeit spielt in komplexen, modernen Gesellschaften 
eine wichtige Rolle (vgl. Schmidt 2016). 

Tatsächlich entspringt der Begriff der Juristerei, denn vor dem eigentlichen Urteil durch einen Richter 
wurden früher die Akten, z. B. durch einen Rechtsgehilfen, studiert, der schon einmal, jedoch ohne die um-
fängliche Rechtskenntnis seines Vorgesetzten, ein erstes Urteil vor dem eigentlichen Urteil fällte (vgl. z. B. 
Abels 2009, S. 241). Der Richter konnte diesem folgen, wenn es gründlich aufgearbeitet war und seiner 
Rechtsauffassung entsprach. Es konnte aber, nach ordentlicher Prüfung von seiner Seite, auch ganz anders 
ausfallen. Aufgrund des zeitlichen Drucks und dem vermehrten Aufkommen von Rechtsstreitigkeiten kam 
es jedoch immer häufiger dazu, dass der Richter sein Urteil auf Basis des Vorurteils fällte, also ohne an-
schließende umfängliche Prüfung der Sach- und Faktenlage. Eben dies lässt sich auf die Bedeutung und 
Verwendung des Wortes Vorurteil in unserer heutigen Sprache übertragen.

1	 Im Original in Anführungszeichen
2	 Im Original fett gedruckt
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Allport übernimmt3 als eingängige Definition: „Von anderen ohne ausreichende Begründung schlecht 
denken.“4 (1971, S. 20). Des Weiteren fügt er eine Definition des New English Dictionary hinzu: „Ein zu-
stimmendes oder ablehnendes Gefühl gegenüber einer Person oder Sache, das der tatsächlichen Erfahrung 
vorausgeht.“5 (ebd.). Das Vorurteil ist somit entgegen der Kategorie oder dem Stereotyp außerdem affektiv 
getönt. Es kommt also die emotionale Komponente hinzu, die das Vorurteil charakterisiert.

Gemeinhin könnte man annehmen, dass in einer offenen, toleranten und aufgeklärten Gesellschaft des 
21. Jahrhunderts das Vorurteil gegenüber verschiedenen Menschengruppen, denen man bestimmte Charak-
teristika unterstellt, um sie z. B. darüber zu diffamieren, überholt sein dürfte. Man müsste davon ausgehen, 
dass Menschen darüber aufgeklärt sein dürften, dass die Individualität von Personen weitaus höher anzusie-
deln ist, als deren gemeinsame Merkmale und Übereinstimmungen, z. B. hinsichtlich äußerer Erscheinung. 
Leider kann dies anhand der aktuellen Studien und Ereignisse nicht bestätigt werden. 

Wie u. a. vom Orde schreibt, zeigen Langzeitstudien im Bereich der Vorurteilsforschung (vgl. z. B. Heit-
meyer 2002-2011), dass gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit (kurz GMF) als Phänomen in einer an-
geblich offenen Gesellschaft wie Deutschland auch nach wie vor besteht (vgl. vom Orde 2018, S. 8 f.) und als 
Konzept weiterhin beobachtungs- und untersuchungsbedüftig bleibt (vgl. ebd.). Ein Ergebnis der Studie von 
Heitmeyer, so vom Orde, ist, dass Menschen, die sich feindselig gegenüber einer bestimmten Gruppe äußern 
bzw. verhalten, dies u. U. auch gegenüber anderen Gruppen, die sie geringschätzen, tun (vgl. ebd., S. 9). Es 
handelt sich somit um ein Einstellungsmerkmal von bestimmten Personen, das weite Kreise ziehen kann 
und schwierig abzubauen und zu verändern ist.

2	 Stereotype und Vorurteile als Bestandteile 
kognitiver kindlicher Entwicklung

Bereits laut Heintz (s. o.) sind Vorurteile bei kleineren Kindern nicht derart zu beobachten, wie bei Erwach-
senen. „Die Wissenschaft stellt sich [...] heute eindeutig auf den Standpunkt, daß stereotype Abneigungen 
oder Zuneigungen gegenüber den Mitgliedern irgendwelcher sozialer Kategorien niemals angeboren, son-
dern immer erlernt und also kulturbedingt sind.“ schreibt er schon 1957 (S. 69). Er verweist dabei u. a. auf 
die Beobachtung der Interaktion zwischen hellhäutigen Kindern und Kindern mit dunklerer Hautfarbe, die 
in einem von sogenannten ethnischen Vorurteilen geprägten Amerika zu seiner Zeit keinerlei Unterschiede 
in der Behandlung ihrer Spielpartner*innen machten. Es handelte sich nach seinen Angaben um „kleine 
Kinder“ (ebd., S. 68), so dass wir von der Altersgruppe der ca. zwei- bis vierjährigen, also Kindern im Kin-
dergartenalter, ausgehen können. Er schreibt außerdem: 

„Wenn wir behaupten, daß die stereotypen Vorstellungen als Bestandteile der kulturellen Tradition zu gelten 
haben, dann stellen wir uns damit gleichzeitig auf den Standpunkt, daß sie nicht angeboren, sondern vielmehr 
erlernt sind, denn Traditionen können nur auf diesem Wege weitergegeben werden.“ (ebd.)

Anders lässt es sich auch nicht erklären, dass Menschen beispielsweise schon von früher Jugend bzw. Kind-
heit an, Fans eines Fußballclubs oder ähnlicher Institutionen werden. Es fehlt in diesen frühen Lebens-
jahren noch die Fachkompetenz, um einen Verein nach z. B. seinen spielerischen Qualitäten zu beurteilen 
und damit eine Objektivität des Anhängertums zu begründen. Vielmehr ergibt sich dies häufig aus einer 
Familientradition, die wiederum oft aus geographischen Gesichtspunkten zustande gekommen ist6. Auch 

3	 Allport verweist in seiner Endnote auf die ursprüngliche Herkunft dieser Aussage, die offenbar von den Thomisti-
schen Moralisten stammt, die das Vorurteil als ein vorschnelles Urteil begreifen (vgl. 1971, S. 29, Endnote 3). 

4	 Im Original kursiv
5	 Im Original kursiv
6	 Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand, der in Nordrhein-Westfalen geboren und aufgewachsen ist, Anhänger des 

BVB wird, ist größer, als wenn dieselbe Person in Bayern geboren wurde und dann dem Dortmunder Verein zu-
jubelt. Man sieht hier, dass also eine gewisse Willkür dahintersteckt, welcher Gruppe von Personen sich jemand 
anschließt und keine objektive Sachlogik im Sinne objektiver Argumente (s. o.).
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Reich und Spitzner schreiben, dass viele Vorannahmen über andere Gruppen durch die Familie und enge 
Bezugspersonen tradiert werden (vgl. in Petersen und Schwender 2009, S. 46).

Bisherige Untersuchungen zu Vorurteilen bei Kindern zeigen, dass diese in jungen Jahren zumindest 
noch keine stabilen Überzeugungen über Fremd- und Eigengruppen ausbilden7. Vielmehr changieren die 
Kinder selbst innerhalb der verschiedenen Gruppen, z. B. abhängig vom jeweiligen Spielangebot. Laut Raa-
be in Bezug auf Allport (1954) lernen Kinder jedoch etwa im Alter von ca. 7-8 Jahren „ihre soziale Umwelt 
in Gruppen zu kategorisieren und zu verstehen, welche Personen mit einer negativen Gruppenbezeichnung 
beschrieben werden. Sie lehnen Personen von anderen Gruppen vollständig ab, die negativ von den Eltern 
oder der Gesellschaft beschrieben werden.“ (S. 23)

Die Übernahme von Überzeugungen, Wertehaltungen und Einstellungen scheint damit in einem engen 
Zusammenhang mit dem sozialen Umfeld und dessen Einstellungen und Überzeugungen zu stehen. Die Ur-
teile über andere werden somit zunächst nicht selbst hergestellt, sondern aus der Umwelt übernommen (s. o.).

Studien im deutschsprachigen Raum zur Vorurteilsbildung bei (Klein-)Kindern stellen nach wie vor ein 
Desiderat dar. Im amerikanischen Sprachraum finden wir, besonders motiviert durch die langjährige Ras-
sismusforschung, eine längere Tradition in diesem Bereich, die bereits bis in die 30er Jahre zurückgeht (vgl. 
hierzu auch Raabe 2010, S. 11, S. 22, S. 47 und S. 112). 

Auch wenn umfangreiche Studien und Publikationen in diesem Bereich im hiesigen Sprachraum noch 
fehlen, zeigt uns die Entwicklungspsychologie, dass kleinere Kinder bereits in der Lage sind, Stereotype zu 
übernehmen und in ihr Weltbild zu integrieren (vgl. Focks 2016, S. 17, vgl. hierzu auch Elsen 2018, S. 48). Sie 
sind u. a. laut Elsen „schon bei kleinen Kindern nachweisbar“ (ebd., S. 61).

Die Forschungen zur Altersabhängigkeit der Ausbildung von Vorurteilen aus dem amerikanischen und 
englischsprachigen Raum zeichnen jedoch kein eindeutiges Bild (vgl. Raabe 2010, S. 19 ff., S. 22 ff., S. 37 ff., 
S. 41, S. 44 f. und S. 67). Während einige Autoren und Autorinnen davon ausgehen, dass Vorurteile bereits 
im Kleinkindalter aktiviert werden, weisen andere Studien darauf hin, dass ein möglicher kritischer Zeit-
punkt um das 7. bis 8. Lebensjahr herum existiert. Laut der Meta-Analyse von Raabe nehmen Vorurteile 
bei Kindern zwischen dem 5. und 7. Lebensjahr zu, insbesondere, wenn sie auf visuellen Unterscheidungen 
gründen, während sie zwischen dem 8. und 10. wieder abnehmen (vgl. Raabe 2010, S. 27 f., S. 50, S. 61, S. 
121 ff. und S. 160 ff.). Eine hypothetische Erklärung hierfür könnte der Schulbesuch sein, sowie die diffe-
renziertere Wahrnehmung von Unterschieden und die Zuschreibung von Bedeutungen. Laut dem Autor 
in Referenz auf verschiedene Studien spricht einiges dafür, dass der Kontakt zwischen unterschiedlichen 
Gruppen innerhalb eines Settings zum Abbau von Vorurteilen beitragen kann (vgl. S. 64 f., S. 171, S. 186, vgl. 
auch Pettigrew und Tropp 2000, 2008). 

Alle vorhandenen Studien deuten jedenfalls darauf hin, dass das Kindesalter an sich eine wichtige Phase 
für die Entwicklung und Ausbildung von Einstellungen und Haltungen darstellt. Zumindest erkennen Kin-
der Muster, die sie kulturell übernehmen und nach und nach mit Bedeutung versehen. 

Die Kontakthypothese zum Abbau von Vorurteilen, wie sie in der Literatur auch häufig vertreten wird, 
kann allerdings nur unter bestimmten Voraussetzungen bestätigt werden. Nach Pettigrew und Tropp (s. o., 
auch 2006, S. 751 ff.) müssen hierzu folgende Faktoren vorliegen: Die Gruppen, die ggf. gegeneinander Vor-
urteile hegen oder zumindest Fehleinschätzung gegenüber der anderen vertreten, müssen einen vergleichba-
ren oder ähnlichen Status innerhalb der Gemeinschaft bzw. Gesellschaft innehaben. Innerhalb der Instituti-
onen sollte es zum moralischen Kodex gehören, dass Diskriminierung jeglicher Art abgelehnt und Toleranz 
großgeschrieben wird; des Weiteren sollten gemeinsame Ziele verfolgt und im Kontext keine Konkurrenz-
bedingungen (zum Beispiel um Ressourcen und Teilhabe) vorliegen (vgl. hierzu auch Jonas und Schmid 
Mast 2007, S. 9; Jonas und Schmid Mast in Straub et al. 2007, S. 74; Raabe 2010, S. 170; Árnadóttir et al. 2018, 
S. 784 ff.; Schmidt 2019, S. 11). „[D][d]er Kontakt sollte [außerdem] durch Normen und durch politische 
oder gesellschaftliche Autoritäten unterstützt werden.“ (Jonas und Schmid Mast in Straub et al. 2007, S. 74).

Wenn jedoch diese Bedingungen erfüllt sein müssen, damit sich statusungleiche Gruppen annähern und 
über den Kontakt Vorurteile abbauen, kann nicht von einer echten Bereitschaft seitens der Individuen, auf 
Vorurteile im Miteinander zu verzichten, ausgegangen werden. Hierfür lohnt ein Blick in die entwicklungs-

7	 Zwar zeigt sich in zahlreichen Studien, dass schon (kleine) Kinder gemäß aktivierter Vorurteile (inter-)agieren (vgl. 
auch Raabe 2010, S. 11), damit ist jedoch noch nicht belegt, dass diese Vorurteile überdauernd, also über die Lebens-
spanne, in ihr Persönlichkeitssystem integriert werden.
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psychologischen Grundlagen, der schon dazu beigetragen hat, zwischen Stereotypen und Vorurteilen zu 
unterscheiden (vgl. Kap. 3).

Problematisch an einer auf Kontakt ausgerichteten interkulturellen Pädagogik könnte werden, wenn 
diese auf einer impliziten oder expliziten dichotomen Beschreibung und Gegenüberstellung von Unter-
schieden zwischen verschiedenen Menschen und Gruppen beruht, wodurch u. U. Asymmetrien verstärkt 
bzw. erst hervorgerufen werden, statt Gemeinsamkeiten und Verbindungen zu betonen. Glumpler forderte 
darum schon 1996: „Die multikulturelle Vielfalt und Normalität deutschen Alltags muß daher – wo immer 
dies möglich ist – in originaler Begegnung erfahren und nicht durch den Filter stereotyper [...] [d] [D]ar-
stellungen vermittelt werden.“ (1996, S. 56)

3	 Wirkungen von Stereotypen und Vorurteilen in 
pädagogischen Arbeitsfeldern wie Kindertageseinrichtungen 
und Grundschulen und Präventionsansätze

Schon 1996 schrieb Glumpler, dass die Ausrichtung des Bildungssystems an der Lebenswirklichkeit von 
Schülerinnen und Schülern die „unverzichtbare Voraussetzung für die Integration interkultureller Erzie-
hung in den Bildungsauftrag“ (S. 66) sei (vgl. ebd.). Problematisch ist, dass offene, also tatsächlich geäußer-
te und gelebte, und verdeckte, also den Proband*innen und Akteur*innen selbst nicht bewusste oder nur 
unter der vorgehaltenen Hand kommunizierte, Stereotype und Vorurteile, wie sie in unserer Gesellschaft 
nach wie vor zum Tragen kommen, den Schulalltag und auch den sogenannten „heimlichen Lehrplan“ (vgl. 
ebd., S. 67) des Unterrichts immer noch mit beeinflussen. Dieses zeigt sich auch über zwanzig Jahre später 
u. a. anhand der Tatsache, dass Schülerinnen und Schüler mit Migrationshintergrund in den Bildungsleis-
tungen in unserem Schulsystem im statistischen Mittel immer noch deutlich schlechter abschneiden, als 
Kinder ohne Migrationshintergrund (vgl. z. B. Baumert et al., 2006). Eine erste Weiche für den späteren 
Bildungserfolg wird schon im Elementarbereich und in der Grundschule gestellt (vgl. Becker 2016 in Götz 
et al. (Hrsg.), S. 12 und S. 14 f.; Hogrebe in ebd., S. 20 ff.; Faas et al. in ebd., S. 34 f.; Lorenz et al. in ebd., S. 
65 f.). Im Geschlechtervergleich zeigt sich Ungleichheit zwischen sozialen Gruppen u. a. daran, dass Frauen 
in Deutschland, obwohl Mädchen bei den Abiturquoten in den letzten Jahrzehnten deutlich aufgeholt und 
die Jungen zeitweise sogar überholt haben (vgl. z. B. Helbig 2012), immer noch unter einer schlechteren Be-
zahlung auf dem Arbeitsmarkt leiden, was sich im sogenannten Gender Pay Gap niederschlägt, der bis heute 
die Ungleichbezahlung von Männern und Frauen offenlegt (vgl. hierzu z. B. Trisch 2013, S. 17; Statistisches 
Bundesamt 2019).

Wenn Stereotype und Vorurteile eine so massive Wirkung haben, dass sie Menschen nach Gruppen se-
gregieren, ihnen hierüber Nachteile oder Vorteile verschaffen (je nachdem, von welchem Standpunkt aus 
man es betrachtet), worunter wiederum andere leiden, stellt sich die Frage, warum Vorurteile nicht einfach 
aus der Welt geschafft werden können (vgl. z. B. Jonas und Schmid Mast in Straub et al. 2007, S. 74: „Lassen 
sich Stereotype und Vorurteile abbauen, und wenn ja, wie?“). Davon abgesehen, dass es immer Interessen-
gruppen gibt, die von ihren Vorurteilen profitieren, spielt auf der psychologischen Ebene auch das Moment 
der Wahrnehmung eine entscheidende Rolle. Hierzu müssen noch einmal die Unterschiede zwischen Ste-
reotyp und Vorurteil genauer beleuchtet werden (s. u.).

Die klassische Vorurteilsforschung beschäftigt sich mit den sozialen Kategorien Alter, ethnische Her-
kunft (Kultur/nationale Zugehörigkeit), Religion, Geschlecht und Status (Beruf) (vgl. z. B. Thiele 2015, S. 7, S. 
18 und S. 24; vgl. auch Förster 2008). Die Kategorien lassen schon erkennen, dass eine eineindeutige Zuord-
nung häufig nicht möglich ist, weil Personen in der Regel mehreren Kategorien zugeordnet werden können 
und es hierbei auch zu (konträren8) Überschneidungen kommen kann. Des Weiteren sind je nach Feld vie-
le andere Kategoriestrukturen denkbar, nach denen Menschen andere Menschen unterscheiden. Dennoch 

8	 Mit konträr ist hier gemeint, dass eine Person im Sinne des klassischen Ordnungsschemas innerhalb der einen 
Kategorie einer gesellschaftlich allgemein als statushohen Gruppe zuerkannt sein kann, in einer anderen Kategorie 
jedoch statusniedrig ist (je nach Blickwinkel des Betrachters bzw. der Betrachterin und im Rahmen der allgemei-
nen Anerkennung und Bewertung (die von Gesellschaft zu Gesellschaft auch unterschiedlich sein kann)). 
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findet man in unserer Kultur die oben genannten in vielfacher Form, z. B. in den Medien, repräsentiert. Zu 
nennen wären beispielsweise auch ikonographische Darstellungen mit Symbolcharakter.

Nach Elsen wirken mediale Repräsentationen sowie Sprache von frühester Kindheit an auf uns ein (vgl. 
2018, S. 46). Bereits im Kindergartenalter entwickeln Kinder Ideen von geschlechtlicher Zuordnung (und 
damit auch Trennung) der Geschlechter (vgl. ebd., S. 46 ff.). Dies hängt damit zusammen, dass Geschlechts-
merkmale teilweise offensichtlich visuell wahrnehmbar sind und durch tertiäre Faktoren wie Kleidung noch 
unterstrichen werden. Wenn eine Kultur nur wenige Angebote für die Darstellung der eigenen Identität 
unterbreitet, wie beispielsweise rosafarbene Kleidung für Mädchen und blaue für Jungen, schränkt das den 
Spielraum der handelnden Akteur*innen (oder besser Konsument*innen) erheblich ein. Handlungsspiel-
raum mündet somit in dichotomen Abgrenzungen. Wie Raabe schon erläutert, sind visuelle Unterscheidun-
gen bei kleinen Kindern im Kindergartenalter (s. o.) ein Entwicklungsmerkmal in einer bestimmten Alters-
stufe. Wahrnehmung wird mit zunehmendem Alter weiter ausdifferenziert, wobei es auch individuell darauf 
ankommt, wie varianz- und differenzierungsfreudig ein Mensch im späteren Alter wird. Jüngere Kinder 
scheinen eine Präferenz für visuelle Unterscheidungen aufzuweisen (vgl. Raabe, s. o.), was der Stereotypisie-
rung entspricht. Dass diese noch nicht in echten Vorurteilen mündet zeigt sich daran, dass getestete Kinder 
in Versuchen zwar zwischen Menschen unterschiedlicher Hautfarbe unterscheiden können, aber dabei teil-
weise Probleme bei der sogenannten richtigen Zuordnung der eigenen Person in eine der Kategorien haben 
und auch häufig zwischen den Kategorien hin- und herpendeln. Die Favorisierung für eine der Kategorien 
kann von Tag zu Tag aufgrund unterschiedlicher Merkmale wechseln, je nachdem, welche Bedeutung das 
Kind der jeweiligen Kategorie beimisst. Dies entspricht auch den Forschungen von Piaget zur frühkind-
lichen Entwicklung (vgl. ebd. in Bezug auf Aboud, S. 26 ff.; Schmidt 2016). Die Kategorien sind also noch 
nicht wie bei Erwachsenen feststehend.

Um Vorurteile im definitorischen Sinne handelt es sich jedoch, wenn eine Person eine feststehende, wer-
tende Meinung zu anderen Personen aufgrund stereotyper Zuordnung zu einer Kategorie getroffen hat und 
diese auch schwer wieder loslässt und damit langfristig beibehält. 

Problematisch ist somit nicht der Versuch kleinerer Kinder, sich aufgrund von Anpassung und Übernah-
me von Kategorien aus der Außenwelt in einer komplexen Welt zurechtzufinden, sondern es sind auch die 
starren, geprägten Zuordnungen der Außenwelt, die keine Varianzen, springen zwischen Kategorien in der 
Bedeutungszuordnung und eigenständige Uminterpretationen (beispielsweise hinsichtlich des eigenen Ge-
schlechts) zulassen. Die westliche Werbung bildet häufig hierfür ein Paradebeispiel, da dieselben Strategien 
von Zuordnungen nahezu in einer Dauerschleife wiederholt werden. Sie hat somit prägenden Charakter 
(vgl. z. B. Elsen 2018, S. 53).

Aus diesem Grund ist es Aufgabe der Erzieherinnen und Erzieher, der pädagogischen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in Bildungseinrichtungen sowie Lehrerinnen und Lehrer, diese Präsentationen und Katego-
rien der Außenwelt (selbst-)kritisch zu reflektieren und diese kritische Perspektive in ihre Erziehungs- und 
Bildungsarbeit mit einzubeziehen. Konkret umgesetzt heißt dies, Kindern unabhängig von Geschlecht, Her-
kunft und ggf. Elternvorstellungen, varianzreiche Spiel- und Bildungsangebote zu unterbreiten. Im Rahmen 
der Kooperation sollten die Eltern in diese Prozesse bestmöglich mit eingebunden werden (z. B. Aufklärung 
über den Einfluss der Werbung, Unterbreitung von alternativen Spielangeboten und -materialien etc.).

Interessanterweise bildet der in den vergangenen Jahren auch stark in die Kritik geratene Mathematik-
unterricht zur Mengenlehre eine Schnittmenge zur Schulung des kindlichen Denkens, wenn er eins zu eins 
die starre Kategorienbildung mit einer Null-Fehler-Toleranz und einseitigen sogenannten richtigen Lösun-
gen anbietet. Bereits im Anfangsunterricht der Grundschule werden die Weichen für ein differenziertes 
und offenes Denken und Handeln innerhalb einer demokratischen und toleranten Gesellschaft gestellt. 
Dies kann aber nur gelingen, wenn auch auf fachlicher Ebene gilt, was gesellschaftlich gelebt werden soll. 
Dies heißt nicht, dass Kinder zu sachlich falschen Lösungen animiert werden sollen, sondern vielmehr, 
dass sprichwörtlich viele Wege nach Rom führen. Konkret kann dies bedeuten, dass die Gesetzmäßigkeiten 
für die Bildung von Kategorien gemeinsam mit den Kindern kritisch reflektiert und kontextabhängig im-
mer wieder variiert werden, so dass deutlich wird, dass Gültigkeiten jeweils von Menschen gemacht bzw. 
kontextabhängig sind (dies gilt auch für naturwissenschaftliche Phänomene) und damit ggf. auch variabel. 
Hierzu gehört auch eine offene Fehlerkultur im Unterricht.

Nieke sagt: „man kann nicht nicht handeln; auch Nichtstun ist handeln.“ (1995, S. 243; vgl. auch Glumpler 
1996, S. 67). Im Sinne eines werteorientierten, auf Toleranz, Vielfalt und Offenheit ausgerichteten demokra-
tischen Grundschulunterrichts, der Stereotypen- und Vorurteilsbildung in der Jugend vorbeugt, sollte man 
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sich daher auf eine aktive und tätige Auseinandersetzung mit Selbst- und Fremdbildern, Gruppenstereo-
typen usw. einigen, um eine „Gesellschaft der Vielfalt“ (Bundeszentrale für politische Bildung 2019) auch in 
Zukunft zu ermöglichen.

4	 Konsequenzen für die pädagogische Arbeit –  
Möglichkeiten interkultureller Bildung in der Grundschule

Auch wenn die aktuelle Forschungslage keine allgemeingültigen Daten vorweisen kann, aus welchen Fak-
toren sich bereits im Grundschulalter Tendenzen zu extremem Verhalten beziehungsweise dem Anschluss 
zu extremen Gruppierungen prognostizieren lassen9, da die Einstellungen und Ansichten sich mit zuneh-
mendem Lebensalter und dem Übergang zur Alterskohorte der Jugendlichen, vor allem beeinflusst durch 
Peer-Groups (vgl. z. B. Rieker 2019, S. 13), noch einmal deutlich verändern können, so dass der Einfluss der 
Familiensozialisation, die in der Grundschule neben der primären Bildung hinsichtlich der Entwicklung 
von Werten und Normen eine hervorgehobene Rolle zu spielen scheint (vgl. ders. in ebd., S. 13 f.; Baar in 
ebd., S. 34 f.), ggf. deutlich zurücktritt, lässt sich durch die Forschung auch nicht ausschließen, dass Primär-
erfahrungen im Kindesalter keinen Einfluss auf die spätere Entwicklung haben.

Hafeneger fordert daher für die Gestaltung von Schule im Hinblick auf „Menschenrechte, Demokratie 
und Partizipation“ (so die Überschrift seines Artikels in ebd., S. 6 ff.): „Schüler und Schülerinnen müssen 
nicht präventiv behandelt10 werden, um Extremismen und Gefahren zu verhindern, sondern mit ihren In-
teressen, ihrer Neugierde und als soziale Wesen in der Schule aufgenommen und gefördert werden.“ (ebd., 
S. 7) So geht es seiner Auffassung nach weniger um einen expliziten Unterricht, z. B. zum Thema Rechtsext-
remismus (Anm. d. Verf’in) in der Grundschule, sondern vielmehr um die Vermittlung impliziter Werte, die 
auf Rechten wie Freiheit, Gleichheit und Partizipation beruhen, und die auch für Schülerinnen und Schüler 
gelten müssen (vgl. ebd., S. 6 f.). 

Wenn präventive Maßnahmen zu Beginn der Schulzeit von einigen Autorinnen und Autoren tendenziell 
eher abgelehnt werden, sollen doch auch „Kinder von Anfang an demokratische und partizipative Erfah-
rungen machen“ (Hafeneger ebd., S. 6). Um „von einem positiven Menschenbild aus[zugehen]“ (ebd., S. 7), 
wird über die Kinder zunächst angenommen, dass sie gegenüber ihren Mitschülerinnen und Mitschülern 
offen, positiv gestimmt, zugewandt und nicht wertend sind. Dies ist die beste Voraussetzung für eine weitere 
demokratische Erziehung und Bildung in der Grundschule. Diese tendenzielle Offenheit gegenüber ande-
ren, die teilweise auch von der Vorurteilsforschung, insbesondere bei Kleinkindern, bestätigt wird (s. o.), 
kann jedoch auch eine Gefahr darstellen. Vorurteilsbewusste Bildung (vgl. z. B. Otten 2019, S. 18) sollte da-
her bereits im frühen Kindesalter, also in der Elementar- und Primarbildung, ansetzen. Dafür müssen meh-
rere Ebenen und Akteur*innen mitbedacht bzw. berücksichtigt werden.

Zentral ist vor allem die Erkenntnis, dass das Ausbilden von Vorurteilen ein überkultureller Mechanis-
mus ist, der auf der systemischen Ebene auch seine Vorteile besitzt (vgl. Schmidt 2019) und so logisch 
nachvollziehbar wird. Für jede sich (scheinbar) wiederholende Situation eine Neubewertung vorzunehmen, 
wäre nahezu übermenschlich und würde die Wahrnehmung jedes Individuums permanent überfrachten. 
Für Verantwortungsträger*innen im Bildungssystem ist es daher jedoch relevant, sich die Mechanismen, die 
zu Vorurteilsbildung führen, zu vergegenwärtigen und diese für sich selbst regelmäßig zu hinterfragen und 
zu kontrollieren. „Letztendlich muss jede Lehrkraft bei sich selbst anfangen: Es gehört zur Professionalität, 
eigene Einstellungen zu hinterfragen, um allen Kindern gerecht zu werden.“ (Otten 2019, S. 8)

Auf die Gruppe der Kinder übertragen bedeutet dies, zunächst anzuerkennen, dass das Ausbilden von 
Mustern und Kategorien als Vorstufe der Stereotypisierung ein menschlicher Prozess ist, der den Mitglie-
dern einer Gesellschaft ermöglicht, sich in einer komplexen Umwelt zurechtzufinden (vgl. hierzu auch Deg-
ner et al. in Beelmann und Jonas 2009 (Hrsg.), S. 77). Wären Stereotype an sich angeboren, so müssten sie 
kulturübergreifend gleich sein. Studien, z. B. zu Geschlechterstereotypen, zeigen jedoch, dass diese variabel 
und umformbar sind. So ist eher im Sinne der Vorurteilsforschung davon auszugehen, dass das Kategorisie-
ren und Stereotypisieren eine (erlernte) Strategie zur Wahrnehmungsorganisation darstellt, die sich evolu-

9	 „Radikalisierte Kinder wird es in der Grundschule in der Regel nicht geben“ (Otten 2019, S. 8). 
10	 Im Original in Anführungszeichen
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tionär bewährt hat. Da das Gehirn als Organ sehr viel Energie verbraucht (vgl. Schmidt 2016), kann es nicht 
in jeder (Alltags-)situation in differenzierten Abgleich von Wahrnehmung und Wirklichkeit eintauchen, 
eine Forderung, die ohnehin zum Scheitern verurteilt wäre, da jemand als äußere Instanz bestimmen müss-
te, was die Wirklichkeit im eigentlichen Sinne darstellt. Es wäre somit eine permanente Überforderung für 
jede/n Einzelne/n, jede Beobachtung, Aktion und Interaktion anhand bestimmter Kriterien zu evaluieren, 
um dann erst zu handeln. Dies dürfte ebenfalls mit deutlich verzögerten Handlungen einhergehen, was im 
Alltag, zum Beispiel beim Einkauf oder im Straßenverkehr, kaum dienlich ist. Hier bestimmen meist ein-
deutige Signale, die in der Historie meist irgendwann willkürlich festgelegt wurden, einen geordneten und 
reibungslosen Ablauf. Würde man hier permanent in Aushandlungsprozesse eintreten, würde im wahrsten 
Sinne des Wortes der gesamte Verkehr lahmgelegt. Podbregar schreibt: 

„Unser Gehirn ist darauf geeicht, Objekte und Artgenossen zu kategorisieren – und das ergibt durchaus Sinn: 
Müsste unser Gehirn jeden neuen Reiz komplett neu bewerten und durchspielen, ob er Gefahr bedeutet, Freude 
oder irrelevant ist, wäre es völlig überlastet. Gewisse Vorannahmen und Stereotype helfen daher, den Informations-
wust vorzusortieren.“ (https://www.wissenschaft.de/gesellschaft-psychologie/vorurteile-kinder-lernen-schnell/)

Des Weiteren helfen sie auch, Menschen vor Gefahren zu bewahren und zu beschützen (s. o). Dies gilt in 
Form der Mustererkennung nicht nur bei Gegenständen, sondern auch in einer komplexeren Form bei der 
Entschlüsselung von Symbolen, Sprache und Sachverhalten sowie z. B. der Einschätzung von Emotionen 
und möglicherweise daraus folgenden Handlungen des Gegenübers. Daher wäre die Rücksetzung der kog-
nitiven Wahrnehmung permanent auf Anfang, um möglichst hohe Offenheit und Unvoreingenommenheit 
zu erzeugen, nicht nur äußerst ineffizient, der Mensch könnte auch nicht aus Erfahrung lernen, was aber 
für sein Fortkommen und seine Entwicklung von außerordentlicher Bedeutung ist. Angesetzt werden kann 
dort, wo Muster starr und unflexibel sind und offenbar durch Reflexion nicht relativiert werden können. 

Während also das Kleinkindalter eher dazu dient, zunächst Muster für die eigene Verhaltenssteuerung 
aufzubauen, zu aktivieren und für das eigene Handeln optimal zu nutzen, was in einem Wechselspiel von 
Anpassung und Aneignung zwischen Umwelt und Individuum erfolgt, ist das Grundschulalter der ideale 
Zeitpunkt, um zu beginnen, diese angeeigneten Muster zu hinterfragen und zu relativieren. 

„Im Rahmen der Demokratie- und Menschenrechtsbildung kommt, neben der Familie, den Medien und der 
außerschulischen Kinder- und Jugendarbeit, vor allem der Schule eine wesentliche Bedeutung zu, weil sie alle 
Kinder erreicht, ein über viele Jahre prägender Erziehungs-, Lern- und Bildungsort ist.“ (Otten 2019, S. 7)

Schule als Teil der Migrationsgesellschaft, so Schreiter und Lüpkes (2019, S. 18), sollte daher „eine Vielfalt 
an Zugehörigkeiten und Identitäten wider[spiegeln], die im Unterricht produktiv genutzt werden [...] – dis-
kriminierungssensibel und bestenfalls chancengerecht.“ (ebd.) 

 „Für Lehrkräfte ist es essenziell, einen angemessenen, positiven, pädagogischen Rahmen zu beachten: Diskri-
minierung und Abwertung zwischen Kindern und ausgehend von Lehrkräften und anderen am Schulleben Be-
teiligten darf nicht toleriert werden. Pädagogische Fach- und Lehrkräfte haben eine wichtige Vorbildfunktion. 
Sie können durch gezielte Übungen eine gewaltfreie Sprache und soziales Lernen fördern, mit dem Ziel, einen 
Perspektivwechsel zu ermöglichen.“ (Otten 2019, S. 11) 

Damit entsprechen Lehrerinnen und Lehrer auch ihrem Bildungs- und Aufklärungsauftrag im Sinne der 
UNESCO-Erklärung, Art. 4.3 (bit.ly/UNESCO-1995; vgl. auch Petillon 2019, S. 8).

Laut Rieker ist es besonders wichtig, im schulischen Alltag Ungleichheit und Stigmatisierung zu ver-
hindern (vgl. 2019, S. 15). „Pädagogische Programme, in denen bereits früh der Umgang mit Vorurteilen, 
Gruppendynamiken und Konflikten thematisiert wird, sind [...] [jedoch] nur dann erfolgsversprechend, 
wenn sie die Familien einbeziehen.“ (Rieker ebd.) Denn, so Baar: „Als primäre Sozialisations- und Er-
ziehungsinstanz hat Familie, haben Eltern und Erziehungsberechtigte einen entscheidenden Einfluss auf 
das Werteverständnis eines Kindes.“ (ebd., S. 34) Auch Degner et al. verweisen darauf, dass der elterlichen 
Sozialisationsinstanz im Kindesalter ein hoher Stellenwert zukommt (vgl. in Beelmann und Jonas 2009 
(Hrsg.), S. 77). Sie merken an: „Zum Beispiel spielen hierfür direkt oder indirekt vermittelte Einstellungen 
von Eltern oder Gleichaltrigen sowie die Darstellung von sozialen Gruppen in den Medien eine Rolle. So ist 

https://www.wissenschaft.de/gesellschaft-psychologie/vorurteile-kinder-lernen-schnell/
http://bit.ly/UNESCO-1995
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es möglich, dass wir eine relativ feste Vorstellung und Meinung von bestimmten Gruppen haben [...], ohne 
jemals auch nur einem Mitglied dieser Gruppe begegnet zu sein.“ (ebd.)

In der Literatur werden primäre bzw. universelle Prävention, sekundäre und tertiäre unterschieden (vgl. 
Otten 2019, S. 16). Erste richtet sich an alle Kinder und setzt vor allen Dingen auf die Förderung von sozialen 
und kommunikativen Kompetenzen (vgl. ebd.) in gemeinsamen Austausch- und Aushandlungsprozessen. 
Diese lernen Kinder in Form von sozialem Handeln im Unterricht. Kinder sollen aber auch im Rahmen 
der allgemeinen Bildung ein demokratisches Verständnis erwerben und befähigt werden, für ihre eigenen 
Rechte und die anderer, z. B. Schwächerer, sozial Benachteiligter und Hilfsbedürftiger, einzustehen. Dies 
setzt Empathie, das Einfühlen in Emotionen anderer und eine gelungene Perspektivenübernahme voraus 
(vgl. z. B. Weißenfels 2015, S. 21), die am Anfang der Schulzeit erst eingeübt werden müssen. Im Rahmen der 
allgemeinen Prävention an Schulen sollen auch, so Otten, Gesundheitsförderung, Sucht- und Gewaltver-
meidung auf dem Unterrichtsplan stehen (vgl. 2019, S. 16). 

Sekundäre Prävention hingegen „wendet sich an (vermeintlich) konkret zu identifizierende, gefährdete 
Kinder.“ (Otten ebd.). Hier gewinnt die Elternarbeit einen besonderen Stellenwert (weiterführend hierzu 
Rieker 2019, S. 12-15; Baar ebd., S. 34-37, s. o.). Allerdings kann in der Grundschule häufig noch nicht davon 
ausgegangen werden, dass sich Wertehaltungen und Einstellungen gefestigt haben, so dass die primäre Prä-
vention hier aufgrund des Lebensalters an erster Stelle steht. 

Tertiäre Prävention richtet sich an Kinder und Jugendliche, die in ihrem Verhalten bereits auffällig, ge-
walttätig oder gar straffällig geworden sind (vgl. ebd.). Hiervon ist jedoch in der Grundschule in der Regel 
noch nicht auszugehen; auch wenn in den Medien häufig propagiert wird, dass die Gewaltbereitschaft bei 
Kindern und Jugendlichen deutlich zugenommen habe und Kinder dabei immer jünger würden, belegen 
vergleichende Studien, dass die Gewaltbereitschaft hierzulande seit Mitte der 1990er Jahre bis zum Mess-
zeitpunkt im Jahr 2014 sogar deutlich abgenommen hat (vgl. Melzer 2017 in Bilz et al. (Hrsg.), S. 11 f.). Dies 
ist jedoch möglicherweise u. a. auch Folge der zahlreichen Aufklärungs- und Präventionsprogramme, die 
das frühe soziale Lernen in den Mittelpunkt ihrer Arbeit gestellt haben (vgl. z. B. Niproschke et al. in ebd., S. 
39 ff.). Wie sich die Lage weiterhin entwickelt, bleibt zu beobachten.

5	 Präventionsmaßnahmen zur Begegnung von Vorurteilen und 
Umgang mit Stereotypen in der (früh)kindlichen Bildung –  
interkulturelle Bildung von Anfang an 

„Soll die Generationenfolge in demokratischen Gesellschaften gelingen, dann ist Menschenrechtsbildung und 
aktive Partizipation eine Daueraufgabe, die in der vorschulischen Erziehung und Bildung beginnen und dann in 
der Grundschule fortgesetzt werden muss.“ (Hafeneger 2019, S. 7)

Im vorschulisches Alter geht es vor allem darum, eindeutige Kategorien aufzubauen bzw. diese aus der 
Umwelt zu übernehmen und zu verinnerlichen, um sich im sozialen Leben zurechtzufinden. Dabei sind 
Kategorien in erster Linie aus der eigenen Kultur, in der Kinder aufwachsen, übernommen, wie man u. a. 
am Spracherwerb sehr deutlich feststellen kann. Kinder übernehmen Sprache aus der Umwelt, in der sie 
aufwachsen. Dies gilt (überwiegend) auch für die Übernahme von Symbolen.

Während es Sinn macht, Kinder in der Übernahme von Kategorien und sprachlichen Handlungen im 
Vorschulalter zu unterstützen, damit sie als aktive und handlungsfähige Mitglieder in eine Gesellschaft hin-
einwachsen, gilt es, sich als Erzieherinnen und Erzieher über das Zustandekommen von Kategorien bewusst 
zu sein und deren Gültigkeit in einem sozialen bzw. kulturellen Raum zu reflektieren, um die Vorstellung, 
dass diese überall und jederzeit Allgemeingültigkeit besäßen, zu relativieren. Zwar ist u. a. eine Einteilung 
in duale Geschlechterrollen wie männlich und weiblich, die in unserem westlichen Kulturraum häufig ba-
naler Weise mit z. B. bestimmten Farbkategorien und Symbolen (s. o.), Kleidungsstilen, Verhaltenskodizes 
usw. unterlegt sind, und die von Kindern im Kindergartenalter schnell übernommen und adaptiert werden, 
in großen Teilen willkürlich (im historischen Rückblick bzw. interkulturellen Vergleich gelten diese Kate-
gorien so nämlich nicht), spiegeln sich aber in vielen Bereichen wie z. B. Spielwarenabteilungen oder der 
Fernseh- und Internetwerbung wider. Die Vergegenwärtigung, dass die Unterscheidung in richtig und falsch 
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hier relativ ist, obliegt den Erwachsenen und kann von den Kindern aufgrund ihrer kognitiven Entwicklung 
(noch) nicht abverlangt werden.

Stereotype und Vorurteile entstehen offenbar durch eine langfristige Festigung bestimmter Muster. Zur 
Wahrnehmungsorganisation (s. o.) und im Hinblick auf effektive Handlungen sind diese nicht unbedingt 
problematisch. Vorurteile sind jedoch weitergehend betrachtet häufig an negative Emotionen bzw. Werte-
haltungen und Einstellungen gegenüber bestimmten Gruppen gekoppelt (vgl. weiterführend Förster 2008, 
S. 22). Dabei werden abwertende Haltungen und Handlungen in der Regel nicht näher verifiziert, sondern 
aus kurzfristigen unreflektierten Wahrnehmungen abgeleitet und von Gruppen auf Einzelpersonen über-
tragen (vgl. ebd., S. 23 ff.).

Eine vorurteilsbewusste Bildung und Erziehung ist nach Auma daher besonders wichtig (vgl. 2019, S. 23), 
um zu einem gesunden Miteinander statt konfliktbehafteten Gegeneinander beizutragen. Dies kann unter 
anderem dadurch gelingen, dass Kindern früh bewusstgemacht wird, was es bedeutet, im sozialen Kontext, 
z. B. beim Spiel oder in der Interaktion, ausgeschlossen zu sein (vgl. ebd., S. 21 ff.). Einfühlungsvermögen als 
soziale Kompetenz und Grundpfeiler gelungener Integration und Partizipation müssen aber erst eingeübt 
und erfahren werden, da jüngere Kinder zunächst noch vermehrt aus einer egozentrischen (nicht zu ver-
wechseln mit egoistischen) Sichtweise handeln (vgl. z. B. Knoll-Jokisch 1981, S. 92). Verschiedene Übungen 
im Gruppenkontext, in denen sich Kinder in die Rolle einer anderen Person hineinversetzen, ersatzweise 
auch mediale Repräsentationen solcher Kontexte (vgl. Auma 2019, S. 23), können die Wahrnehmung hier 
schulen und zum kognitiven Lernziel der Perspektivenübernahme (s. o.) beitragen. 

Eine möglichst frühe Prävention kann ebenfalls sein, bereits im vorschulischen Alter deutlich zu machen, 
dass Kategorien, die gebildet und verwendet werden, relativ sind (s. o.). Da Kategorien für den Wissensauf-
bau und die motorische und kognitive Entwicklung von Kindern in dieser Altersgruppe von hoher Relevanz 
sind, muss die Relativierungsleistung von Seiten der Erzieherinnen und Erzieher und bestmöglich auch von 
den Eltern ausgehen. Dazu aber müssen diese selbst sich erst einmal des Schubladendenkens (vgl. Förster 
2008), das sie selbst in der Regel möglicherweise im Alltag und dann auch bei der Erziehung verwenden, 
bewusstwerden. Fortbildungen in diesem Bereich und die (Selbst-)Reflexion bilden daher einen unerläss-
lichen Bestandteil erzieherischer Professionalität. Auf der konkreten Ebene, im Spiel und beim Lernen, 
können so die Kategorien, die Kinder bilden bzw. aus der Umwelt übernehmen, schneller erkannt werden. 
Dazu gehört auch, wahrzunehmen, ob diese einem dualen System unterliegen. Dieses könnte dann im ge-
meinsamen Handeln aufgebrochen werden, z. B., indem die Kinder nicht immer wieder in gleiche Gruppen 
wie Mädchen und Jungen, die grüne gegen die blaue Gruppe etc. aufgeteilt werden, sondern situationsab-
hängig immer wieder dafür gesorgt wird, dass Gruppen sich mischen und somit viele verschiedene Kinder 
im Spiel miteinander in Kontakt und Austausch gelangen. Bestenfalls wird ein gemeinsames Ziel angestrebt 
(vgl. Schmidt 2019, S. 11 in Bezug auf Traub in Buholzer & Kummer Wys 2010, S. 138 ff.), bei dem jedes Kind 
durch eine Teilhandlung zum Gelingen des Gesamtergebnisses beitragen kann (Aufgabe wäre nicht, „Wer 
zeichnet das beste Bild?“, sondern „Wie können wir alle gemeinsam unseren Flur, die Fassade, das Klassen-
zimmer ... am besten gestalten?“).

Auf der individuellen Ebene scheint Ambiguitätstoleranz, also die Fähigkeit, mit Mehrdeutigkeiten in 
verschiedenen Situationen zurecht zu kommen und umzugehen, ein wichtiger Prädiktor für die Vermei-
dung vorurteilsbehafteten Denkens und Handelns zu sein. Der Begriff wurde erstmals 1949 von Frenkel-
Brunswik in einem Aufsatz zur Vorurteilsforschung eingeführt (vgl. Frenkel-Brunswik 1949, S. 101 ff.; vgl. 
hierzu auch Heerlein et al. 1996, S. 358). Nach Beelmann et al. kann man hier auch von der „Fähigkeit der 
multiplen Klassifikation“ (in Beelmann & Jonas (Hrsg.) 2009, S. 441) sprechen, die, wie oben beschrieben, 
bereits im Kindergartenalter angebahnt werden muss. Auf der Ebene des kognitiven Lernens ist die Fähig-
keit zur multiplen Klassifikation Voraussetzung für die Entwicklung von Ambiguitätstoleranz. Ein weiteres 
Merkmal, das offenbar damit auf psychologischer Ebene korreliert, scheint das sogenannte Selbstbewusst-
sein bzw. das Gefühl von Selbstwertigkeit zu sein (vgl. Raabe & Beelmann in ebd., S. 127 f.). Tief damit ver-
bunden ist das Gefühl von Sicherheit trotz Abwesenheit von Eindeutigkeit. Personen mit einem hohen Maß 
an Selbstbewusstsein haben auch ein hohes Maß an Toleranz gegenüber anderen Menschen bzw. Gruppen, 
denen sie sich selbst nicht unmittelbar zuordnen (die also anders sind als sie selbst) und müssen diese nicht 
zwangsläufig hierarchisieren. Dahinter steckt das Konzept der Gleichwertigkeit trotz Verschiedenheit. Zu 
Selbstbewusstsein im eigentlichen Sinne zählt allerdings nicht, auch wenn es von außen häufig so wahr-
genommen wird, Anführer bzw. Anführerin einer Gruppe zu sein, Gespräche zu bestimmen und ein be-
stimmtes Dominanzverhalten an den Tag zu legen. Im Gegenteil beinhaltet es z. B. eine Wertehaltung, sich 
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auch im Zweifel alleine gegen eine Gruppenmajorität zu stellen und z. B. für sogenannte Schwächere oder 
Benachteiligte einzutreten, auch wenn man dadurch situationsbedingt nicht immer die Zustimmung der 
Mehrheit oder einen persönlichen Vorteil erlangt.

Interkulturelles Lernen im Anfangsunterricht beinhaltet viele Komponenten und Aspekte, Fähigkeiten und 
Vorabkenntnisse, die in ihrer Herausforderung, sie anzuwenden und umzusetzen, im Setting Schule besonders 
im Gestaltungsbereich der Lehrer*innen und Schulleitungen liegen, die u. a. auch Einfluss nehmen, auf das 
von ihnen erstellte Schulleitbild. „In einem Leitbild oder Schulprogramm beschreibt die Schulgemeinschaft 
ihre pädagogischen Selbstverständnisse, Werte, Ziele und thematischen Schwerpunkte“ (Busch 2018, S. 8). 

Anfangsunterricht entspricht in der gängigen Definition der meisten Autorinnen und Autoren in die-
sem Bereich den ersten beiden Schuljahren (vgl. hierzu z. B. Hanke 2007, S. 10 unter Verweis auf Lichten-
stein-Rother 1969; Rabenstein (Hrsg.) 1974; Schorch 1998; Knauf 1998). Da sich der Artikel u. a. der Frage 
zuwandte, ob innerhalb der Zielgruppe jüngerer Kinder interkulturelle Bildung als implizites und explizites 
Bildungsziel sinnvoll ist, muss dies im Hinblick auf aktuelle Publikationen und Untersuchungen in diesem 
Bereich, welche die Alterskomponente im Entwicklungsverlauf mit ihrem Einfluss auf die Entstehung von 
Einstellungen, Wertehaltungen und Vorurteilen mitberücksichtigt, bejaht werden. Vorurteile und negative 
Meinungen entstehen nicht erst im Jugendalter, jedoch kann auch nicht von einer eindeutigen Zuordnung 
von Einstellungen und Vorurteilen von Kleinkindern und jüngeren Kindern im Grundschulalter zu deren 
Ansichten im Prozess der pubertären Entwicklung und Weiterentwicklung hin zum Erwachsenen gespro-
chen werden. Dazu sind zu viele Faktoren, wie bspw. auch der Einfluss der Medien und der Peergroup, zu 
berücksichtigen (vgl. Raabe und Beelmann in Beelmann und Jonas (Hrsg.) 2009, S. 120 ff.). Im Altersver-
lauf der Kindheit bis hin zum jungen Erwachsenen, der (selbst-)verantwortlich handelt und sich in seiner 
sozialen Umwelt positioniert, scheint es mehrere virulente Schnittstellen zu geben, die auf erziehungswis-
senschaftlicher und psychologischer Ebene, auch im Hinblick auf Empfehlungen für zukünftige Handlun-
gen im Bildungssystem, weiter zu beforschen sind. Aufgrund der Komplexität der Einflussfaktoren auf die 
Bildung von Vorurteilen im (Klein)Kind(es)alter und der möglichen (Begrenztheit der) Intervention von 
Schulen, sollen hier abschließend noch zwei von möglichen Interventionsformen benannt werden, die auf 
praktischer Ebene umzusetzen sind bzw. zumindest angebahnt werden können: 

Zunächst einmal kann Schule nicht als isolierter Raum betrachtet werden, der frei ist von den Gescheh-
nissen und Einflüssen der Umwelt. Neben den Medien spielen auch die Kontakte der Nahumgebung eine 
wichtige Rolle. Zum einen gilt es, Kinder stark zu machen und darin zu unterstützen, eine eigene, freie und 
unabhängige Meinung aufzubauen und diese ggf. auch gegen eine Mehrheit mit gegenteiligen Ansichten 
zu vertreten. Wie soziales Lernen ganz praktisch in einer demokratischen Schulgemeinschaft bereits ab 
Klasse 1 angebahnt werden kann, hat Schumacher in ihrem Buch „Klassensprecher, Klassenrat und Schüler-
parlament“ (2015) dargelegt.

Schule muss vernetzt gedacht werden, als System im System (vgl. zur Systemtheorie Luhmann 2017 in 
Schmidt und Kieserling 2017 (Hrsg.)11; vgl. hierzu auch Herzog in Becker (Hrsg.) 2009, S. 155 f; Schumacher 
und Denner 2017, S. 15; Niesel, Griebel und Netta 2008, S. 11). Die Öffnung hin zu nachbarschaftlichen 
Gruppen, zu Personen aus dem Umfeld, der Gemeinde, Initiativen verschiedenster Gruppierungen und 
Menschen unterschiedlicher sprachlicher Gemeinschaften kann das Weltbild positiv verändern. Ersatzwei-
se können auch mediale Präsentationen gelungener Kontakte den Horizont erweitern (vgl. z. B. Hecht-El 
Minshawi 2008, S. 143 ff.). All dieses sollte unter der Prämisse der gegenseitigen Anerkennung und Wert-
schätzung erfolgen, was es seitens der Vorauswahl von Settings und Materialien aus Warte der pädagogi-
schen Fachkräfte zu beachten gilt.

Als Basis für die Interaktion, so eine wichtige Erkenntnis aus der Vorurteilsforschung, scheint jedoch vor 
allem der Aufbau eines positiven Selbstbildes sowie die Entwicklung eines hohen Maßes an Ambiguitäts-
toleranz (s. o.), die wiederum miteinander korrelieren, zu sein. Wer das Gefühl hat, wertgeschätzt und aner-
kannt zu sein, und zwar nicht aufgrund starker Anpassung, sondern auch in Kontexten der Verschiedenheit, 
kann dies an andere weitervermitteln. In gemeinsamen konkreten Interaktionen, wie bspw. beim Anlegen 
eines Schulgartens mit Menschen aus der Nachbarschaft oder näheren Umgebung, kann gegenseitige To-
leranz und Verständnis angebahnt werden. Dabei gilt es jedoch immer, auf Gleichwertigkeit zu achten und 

11	 Luhmann differenziert deutlich zwischen (geschlossenem) System und Umwelt, worauf hier jedoch aufgrund des 
Schwerpunktes des Artikels nicht weiter eingegangen wird; weiterführend s. Luhmann in Schmidt und Kieserling 
2017 (Hrsg.).
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intolerantes Verhalten nicht zu dulden. Zur Erweiterung des Blickwinkels können auch Einladungen zu 
Unterrichtsstunden von Berufstätigen der unterschiedlichsten Gruppierungen erfolgen – so weiß man aus 
der Geschlechterforschung – die unerwartetes und nicht rollenkonformes Handeln und Tun geladener Ak-
teur*innen zu Tage fördern, um den Wahrnehmungshorizont der Kinder, auch auf ihre eigenen zukünftigen 
Möglichkeiten in der Gesellschaft, berufliche Felder und Lebensentwürfe hin, zu erweitern. 

„Bereits in den Jahren vor der Schule entwickeln Kinder ein Selbstwertgefühl, d. h. sie beginnen, ihre Eigen-
schaften und Fähigkeiten selbst zu bewerten. Ein positives Selbstwertgefühl empfindet ein Kind, wenn es sich in 
seinem Wesen geliebt und anerkannt fühlt, ohne dass die Zuneigung an Bedingungen geknüpft ist. Dabei ist nicht 
nur die Wertschätzung von Eigenschaften, Fähigkeiten und Leistungen wichtig, sondern Kinder müssen auch 
ihrer Kultur und Herkunft positiv gegenüberstehen. Ein hohes Selbstwertgefühl ist eine wichtige Voraussetzung 
dafür, sich selbst trauen zu können – Selbstvertrauen zu haben.“ (Niesel, Griebel und Netta 2008, S. 25). 

Sachunterricht als Unterrichtsfach der Grundschule bietet in besonderer Weise die Möglichkeit, Kinder in 
ihrem individuellen So-Sein zu unterstützen, sich auszudrücken und zu fördern. Die Voraussetzung für 
Offenheit und Toleranz gegenüber sich selbst und anderen setzt Selbstbewusstsein in einer Art und Weise 
voraus, die vor allem geprägt ist durch eine hohe Form der Selbstreflexion und der Fähigkeit der Distanz-
nahme zu sich selbst, dem Erkennen, dass der persönliche Nahraum mit seinen Menschen, Gepflogen-
heiten, Bräuchen, sprachlichen Besonderheiten und Weltvorstellungen, zwar ein Schlüssel, aber nicht der 
einzige Schlüssel zur Welterschließung ist. Friedliche Koexistenz mit anderen Formen der Weltbetrachtung, 
die Erweiterung der eigenen Perspektive (vgl. z. B. Niedersächsisches Kultusministerium 2017, S. 9, S. 14 und 
S. 16) hin zu anderen Horizonten, das Bauen von Brücken hin zu einem transkulturellen Verständnis von 
Welt, wie es bereits von Welsch 1995 eingefordert wurde (vgl. https://www.kultur-vermittlung.ch/zeit-fuer- 
vermittlung/download/materialpool/MFV0104.pdf), können im schulischen Setting angebahnt werden.

Dies alles stellen Bildungsaufgaben dar, denen der Sachunterricht im besonderen Maße von seinem Po-
tential und seinem Bildungsgedanken gewachsen ist, da er die Schülerinnen und Schüler vielperspektivisch 
anleiten (vgl. Niedersächsisches Kerncurriculum S. 5, S. 12 und S. 17) und auch in ihrem sprachlichen Han-
deln, z. B. bei der Umweltbeobachtung und -beschreibung, differenziert fördern kann (vgl. ebd., S. 8 f. und 
S. 15). Bevor jedoch Lehrerinnen und Lehrer Kinder in diesem Rahmen unterstützen und unterrichten kön-
nen, müssen sie in ihrer eigenen universitären Ausbildung dazu angeleitet werden (vgl. Schmidt 2019, S. 12). 

So bleibt mit Nieke (s. o.) zu schließen, dass es in der Schule (und damit auch in der Lehrer*innen(aus-)
bildung) im Rahmen der vorurteilsbewussten und interkulturellen Bildung von Anfang an nicht beim 
Nichtstun verbleiben kann.

https://www.kultur-vermittlung.ch/zeit-fuer-vermittlung/download/materialpool/MFV0104.pdf
https://www.kultur-vermittlung.ch/zeit-fuer-vermittlung/download/materialpool/MFV0104.pdf
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